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5. Das ausgezeichnete Konzert des Musikvereins und das darauffol- 
gende gesellige Zusammensein im Garten des Deutschen Hauses werden 
uns unvergesslich sein. 

6. Dem Sozialen Turnverein sind wir für die liebenswürdige Be- 
wirtung in seinem Park tausend Dank schuldig. 

7. Der Männerchor von Indianapolis hat durch sein reizendes Sommer- 
nachtsfest und seine freundliche Bewirtung uns zu grossem Danke ver- 
pflichtet. 

8. Die deutsche Tagespresse der Stadt Indianapolis hat durch ihre 
ausgezeichneten Berichte über unsere Arbeiten dem Lehrerbunde grosse 
Dienste geleistet, wofür wir ihr von Herzen danken. 

9. Auch dem Bundesvorstand gebührt für seine ausgezeichnete 
Führung der Geschäfte während des verflossenen Jahres unser wärmster 
Dank. 

Nachdem diese Dankesbeschlüsse angenommen waren, erklärte Präsident 
Learned den 31. Lehrertag offiziell für vertagt. 

Emil Kramer, Schriftführer. 



Deutsche Beiträge zum amerikanischen Geistesleben. 



Vortrag, gehalten vor dem 31. Lehrertag zu Indianapolis. 

Von Prof» Starr Willard Cutting, Chicago, 111. 
(Schi us«.) 

Die Fortschritte im Universitätswesen,die Amerika seit der Gründung 
der Johns Hopkins University im Jahre 1876 zu verzeichnen hat, sind im 
hohen Grade dem Einfluss deutscher Theorie und Praxis zuzuschreiben. 
Bis dahin waren unsere sogenannten Universitäten im besten Fall nur 
mehr oder weniger hochentwickelten „Colleges'' gewesen. Die Kurse 
beschränkten sich auf einige Gebiete und waren gar nicht dazu geeignet, 
Lernende in irgend einem Fach zu eigenhändiger Forschung noch unent- 
schiedener Fragen heranzubilden. Unsere Hochschulen waren eben, 
qualitativ gesprochen, lauter Fortsetzungen der Sekundärschulen. Diesem 
Mangel versuchte man dadurch abzuhelfen, dass man nach Deutschland 
reiste und auf deutschen Hochschulen studierte. Allmählich überzeugte 
man sich von der Ueberlegenheit des deutschen Gesichtspunkts und 
machte bei seiner Rückkehr nach Amerika Propaganda für eine Differen- 
zierung der Universität von der High School und dem College. Als eine 
Frucht dieser Ueberzeugung ist die Gründung der Johns Hopkins Univer- 
sity anzusehen. Amerikanische Beziehungen und Traditionen mussten 
natürlich die Gestaltung der Baltimore'er Anstalt mit bestimmen; aber 
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das Grundprinzip der neuen Stiftung war doch die Zentralbedeutung, die 
man hier zum ersten Mal in Amerika produktiver Gelehrsamkeit offiziell 
zuerkannte. Zur Erlangung dieser Einsicht waren wir buchstäblich bei 
den Deutschen in die Schule gegangen. Seitdem arbeiten wir immer 
noch an der Umgestaltung unseres höheren Bildungswesens nach dem 
Vorbilde dieses ersten Experiments. Gründliche Besprechungen der 
gegenwärtigen akademischen Sachlage und der zunächst einzuschlagenden 
Richtung, wie sie Herr Professor Münsterberg von der Harvard Univer- 
sity im Maiheft der „Atlantic Monthly" unter dem Titel: „Productive 
Scholarship in America ,, liefert, zeugen von dem bestimmenden Einfluss 
unserer deutschamerikanischen Mitbürger auf die Entscheidung der geisti- 
gen Lebensfragen der Gegenwart. 

Im Gebiete der Industrie gehen die Nationen Europas und Amerikas 
bei einander in die Schule. Entdeckungen und Erfindungen zur Förder- 
ung schneller und billiger Herstellung materieller Waren werden bald 
Gemeingut aller Völker. Nach dem Masse ihres Erfolges machen sich 
die Nationen als führende Mächte in diesem Gebiete geltend. Deutsch- 
lands überraschend schnelle und zugleich solide gewerbliche Entwickelung 
während der letzten dreissig Jahre hat ihm in dieser Hinsicht eine nicht 
zu verkennende Bedeutung verliehen, die der Amerikaner einsieht und zu 
würdigen weiss. Der soeben betonten Gründlichkeit des Deutschen im 
Bereich der Wissenschaft und des Unterrichtswesens entspricht die Ge- 
diegenheit und Tüchtigkeit seiner industriellen Leistungen. 

Wir Angelsachsen verstehen uns, historisch gesprochen, vorzüglich 
aufs Lavieren. Ohne Zweifel verdanken wir dieser Fähigkeit unter 
anderm unsern bedeutenden Erfolg beim Gründen und Verwalten demo- 
kratischer Staaten. Bei der grossen Meinungsverschiedenheit, mit der 
man stets in einer Republik oder verfassungsmässigen Monarchie rechnen 
muss, lässt sich nur dadurch eine praktische Durchschnittsverfahrungs- 
weise einschlagen, dass man Konzessionen an die Sonderinteressen zahl- 
reicher Menschen macht, um eine parlamentarische Mehrheit für oder 
wider jeweilige Massregeln zu erzielen. Aber diese sonst so vorteilhafte 
und bewunderungswürdige Bereitwilligkeit durch gegenseitiges Nach- 
geben streitige Punkte zu erledigen, läuft stets Gefahr, in eine recht häss- 
liche Untugend auszuarten. Aus der Toleranz wird leicht eine Gleichgültig- 
keit, die jeder Winkelpolitikant auszunutzen weiss. Mehr als fast irgend ein 
anderes Moment ist der jetzt unter uns herrschende politische Indifferen- 
tismus Grund der oft gehegten Zweifel an der Dauerhaftigkeit unserer 
republikanischen Institutionen. 

Die geistige Unabhängigkeit des Deutschen, seine Abneigung gegen 
alles Scheinwesen und seine Unfähigkeit, Zugeständnisse an seine Mit- 
menschen zu machen, arten nicht selten in blosse Halsstarrigkeit und Un- 
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erträglichkeit aus. Aber gerade diese strenge Unversöhnlichkeit thut 
manchmal Not. Mir erscheint der Deutsche dazu geboren und durch den 
bestimmenden Einfluss einer Reihe von Jahrhunderten dazu erzogen, dem 
Umsichgreifen angloamerikanischer Gleichgültigkeit Einhalt zu thun. Wo 
sich deutsche Ueberzeugungstreue mit angelsächsischer Anpassungsfähig- 
keit im rechten Verhältnis paart, „da giebt es einen guten Klang." 

Der Amerikaner schenkt den materiellen Interessen des Lebens so viel 
Aufmerksamkeit, dass er oft dabei versäumt, seine höheren und höchsten 
Geistesfähigkeiten gehörig zu berücksichtigen. Ueber dem Kunstgewerbe 
vergisst er leicht die schönen Künste ganz und gar. Seine Mussestunden 
verkürzt er und seine geselligen Zusammenkünfte richtet er mit ziemlicher 
Sorgfalt darauf ein, womöglich „zwei Fliegen mit einer Klappe zu 
schlagen". Sein Vergnügen schielt oft nach dem Geschäft hinüber. "To 
combine business with pleasure" ist die stehende Formel zum Ausdruck 
dieser praktisch zugespitzten Uebereilungssucht. Demselben materialisti- 
schen Sturmschritt des amerikanischen Lebens ist unsere oberflächliche 
Durchschnittsbekanntschaft mit der Geschichte und mit den vorzüglichsten 
Erzeugnissen der Weltliteratur zuzuschreiben. Kein Wunder, dass man 
oft das Leben aus falscher Perspektive betrachtet! Kein Wunder, dass 
man oft keinen rechten Wertmesser für die Erscheinungen des Lebens 
hat. Unbekanntschaft mit der Vergangenheit führt naturgemäss zu einer 
verhängnissvollen Ueberschätzung der jeweiligen Gegenwart. Glück- 
licherweise fängt man schon seit geraumer Zeit an, in dieser Hinsicht 
Kehrt zu machen. Auf allen Seiten gewahrt man die Vorzeichen einer 
kommenden bessern Zeit. Allerorten ist man bestrebt, Bildungsgelegen- 
heiten zu schaffen und zu benutzen. Besonders versucht man einen ge- 
diegenen Volksunterricht zu vertiefen und zu verbreiten. Freischulen 
und Bibliotheken, Kunstgallerien und wissenschaftliche Vorträge, neuge- 
gründete und beschenkte Universitäten und Colleges bezeugen das zu- 
nehmende Interesse des amerikanischen Volkes an der Geistesbildung. 
Wöchentlich über vier Millionen Mark haben amerikanische Bürger 
während des soeben verflossenen Jahres zur Gründung und Erhaltung 
zahlreicher Lehranstalten verschenkt. Es liefern auch die grossen Geld- 
summen, die man alljährlich hierzulande zur Unterstützung unzähliger 
Wohlthätigkeitsanstalten anwendet, einen erfreulichen Beweis für die 
altruistischen Regungen des amerikanischen Gemüts. Die erste Etappe 
auf der Pionierreise amerikanischen Kulturlebens hat man also schon 
hinter sich. Der Amerikaner sucht eben einige seiner schon erworbenen 
materiellen Güter in geistige Aequivalente umzusetzen. 

Auch im Gebiete der Kunst möchte er gerne geniessend und erzeu- 
gend auftreten. Aber die Kunst will eben erlernt werden, und lässt sich 
erst durch begeisterte Hingabe und unermüdlichen Fleiss aneignen. Zur 
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Entwickelung der Kunst muss man nicht nur Künstler, sondern auch, 
was ebenso wichtig ist, ein sympathisches, kunstliebendes Publikum haben. 
Unsere angehenden Künstler mögen wohl auf unabsehbare Zeit hinaus in 
Europa eine leidliche technische Schulung erlangen; aber sie werden erst 
von einem verständnisvollen, enthusiastischen amerikanischen Publikum 
zum Schaffen wirklicher Meisterwerke angespornt werden. Ein solches 
Publikum giebt es aber hier noch nicht und lässt sich nicht so auf Befehl 
herstellen. Es muss erst im Laufe der Zeit unter dem Einfluss geeigneter 
erziehlicher Momente erstehen. Zu diesen Momenten zählen : Kunstvor- 
stellungen und Kunstschulen hier in Amerika, längerer Aufenthalt in 
älteren kunstliebenden und kunstpflegenden Kulturstaaten und Verkehr 
mit Vertretern solcher Staaten, die sich unter uns angesiedelt haben. 

Die Geschichte der Musik in Amerika illustriert diesen Vorgang viel- 
leicht am besten. Unstreitig stehen die Deutschen obenan im Gebiete 
der modernen Musik. Ihnen verdanken alle Nationen eine inspirierte und 
zugleich inspirierende musikalische Offenbarung. Scharenweise strömen 
strebsame Amerikaner seit Jahren nach Deutschland, um sich in die Ge- 
heimnisse dieser Kunst einführen zu lassen. Die besten unter ihnen 
fanden bei ihrer Rückkehr anfangs keinen Anklang, weil das musikalisch 
geschulte Publikum fast gänzlich fehlte. Erst allmählich bildet sich das 
amerikanische Volk an Opern und Konzerten zu einem bessern Verständ- 
nis für die Musik heran. Männer wie Thomas, die beiden Damrosch, 
Nickisch und zahlreiche andere Deutsche im ganzen Lande haben sich 
um diesen wichtigen Zweig der Volksbildung in hohem Grade verdient 
gemacht. Der soeben erwähnte immer noch im Werden begriffene 
Bildungsprozess erweckt schon die Hoffnung, dass die Zeit wohl kommen 
werde, wo ein musikliebendes, amerikanisches Publikum nicht nur aus- 
führende, sondern auch komponierende heimische Küunstler ersten 
Ranges mit rauschendem Beifall begrüssen wird. 

Zum Schluss möchte ich noch einmal die idealistische Anlage des 
Deutschen betonen. Dafür legen seine Denker und Dichter beredtes 
Zeugnis ab. Er verachtet durchaus nicht die materielle Seite unseres 
Erdenlebens. Das heisst, er ist kein weltentrückter Asket. „Wein, Weib 
und Gesang" hat man seit Luthers Lebzeiten auf deutschem Boden weder 
verkannt noch verpönt. Aber bei alledem und, ich möchte sagen, im Ein- 
klang damit, verlangt der Deutsche, dass das Leben einen gediegenen 
geistigen Gehalt haben soll. Ganz ohne Rücksicht auf besondere An- 
schauungen, Ziele und Vorlieben muss ihm das Privatleben wie das öffent- 
liche Leben wahrhaft, aufrichtig, ehrlich, frei und tüchtig sein, wenn es 
überhaupt noch lebenswert bleiben soll. Dies ist der Grundton seiner 
Dichtkunst wie seiner Philosophie, den ein rechter Deutscher nie ver- 
leugnet. Ueberall, wo man ihn antrifft, bekennt er gleich in dieser Hirt- 
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sieht Farbe. Man weiss wohl, wes man sich von ihm zu versehen hat. Es 
mag sein, dass er sichmitunter infolge der Intensität seiner Ueberzeu- 
gungen seinen Mitmenschen gegenüber recht unliebsam — sogar wider- 
haarig zeigt, aber gerade wegen dieser Grundtendenz seines Wesens, 
wegen seiner unbestechlichen Liebe zur Wahrheit, Aufrichtigkeit, Frei- 
heit und Gerechtigkeit, liefert er stets einen willkommenen Beitrag zur 
Klärung und Vollendung unserer Auffassung der Pflicht und Bestim- 
mung des Menschen in Amerika. 



Der deutsche Unterricht vom Standpunkte der 
Sozialpädagogik. 



Vortrag, gehalten vor dem 31. Lehrertag zu Indianapolis. 

Von Adolf Kromer, Cleveland, O. 

Man kann das Erziehungsgeschäft von zwei Gesichtspunkten aus 
betrachten: von dem individualen und dem sozialen: Eine jede dieser 
Betrachtungsweisen hat ihre Berechtigung und ihre Vorzüge. Mit der 
ersteren verbunden kann insbesondere die zweite die Erziehungs- und die 
Bildungsmateriale näher bestimmen und ihnen neue Werte zuführen. 

Vom individualen Gesichtspunkte aus betrachtet, stellen sich die Er- 
ziehung, der Unterricht und die Bildung dar als der Prozess, der die Ent- 
wicklung gesetzter, individueller geistiger Fähigkeiten zu fördern sucht 
und sie einem gewissen Abschlüsse entgegen zu führen sich bemüht. Es 
ist diese Auffassung, die vom Gegenstande der Erziehung als dem Zögling, 
dem Schüler, dem Lehrling spricht. Es ist diese Auffassung, der als Ziel 
und Ende aller Erziehung immer das Einzelne vorschwebt: der selbst- 
ständige Charakter, die Selbständigkeit, „der eigene Erzieher," 
eine Summe „wahrer Menschlichkeit" oder „Vernünftigkeit," u. s. w. 

Rousseau forderte, dass der Zögling stets zu der Frage berechtigt sei : 
„Wozu nützt mir das, wozu ist es gut." * Und unsere eigene Zeit, fast 
vorwiegend, gleich als wäre sie nur zu Rousseau und den Philantropisten, 
der Aufklärungs-Zeit, in die Schule gegangen, glaubt nicht nur zu jener 
Frage berechtigt zu sein, sie meint vielmehr, jene Frage stellen zu müssen. 
Es ist diese individualistische Auffassung der Bildung (diese schliesst wohl 



* Willmann, Didaktik, II., S. 12, unten. 



